
was	 Zeit	 sei	 oder	 Ewigkeit,	 warum	 überhaupt	 etwas	 sei	 und	 was	
der	Zweck	davon.	Deduktive	Physik	hebt	die	Unverträglichkeit	von	
Einsteins	Relativitätstheorie	mit	den	Anschauungen	a	priori	auf.	

I. Hyperstase: So	wie	ein	Hurrikan aus	Ungleichgewichten	entsteht	
und	aus	Luft	und	Wasser	besteht,	aber	nicht	Luft	und	Wasser	ist,	son-
dern	Dynamik	davon,	so	ist	Masse	Dynamik	des	Kontinuums.	Dieses	ist	
spezifiziert,	während	Anaximanders	Apeiron,	Plotins	Ureines,	Des-
cartes’	Äther,	Einsteins	Raum-Zeit-Kontinuum	bloße	Ideen	waren.		
Die	 Mathematik,	 um	 das	 Verhalten	 eines	 Kontinuums	 zu	 erfas-	
sen,	sind	Feldtheorien.	Alle	großen	Theorien	induktiver	(konventio-	
ne	ller)	Physik	sind	Feldtheorien;	mit	diesen	kann	sie	das	Verhalten	von		
Elementarteilchen	bis	Galaxien	berechnen,	nicht	aber	begründen.

II. Hyperstase:	Das	Zusammenwirken	von	elementaren	Massendy-
namiken	führt	wieder	zu	etwas	gänzlich	Neuem:	Strukturen.	Der	
Grund	dafür	liegt	darin,	dass	die	der	Massendynamik	inhärente	Ro-
tation	im	Raum	eine	Achse	definiert	(Spin),	also	eine	Ausrichtung,	
was	Raum	als	Anschauung	nicht	hat.	Die	unterste	Hierarchiestufe	
stabiler	Strukturen	sind	Protonen	und	Neutronen,	daraus	bilden	sich	
zusammen	mit	ebenfalls	 stabilen	Elektronen	Atome,	daraus	Molekü-
le,	 unter	 geeigneten	 Umständen	 komplexe	 organische Moleküle	 (die	
noch	 kein	 Leben	 sind).	 Die	 Wissenschaft,	 die	 Zustandekommen	
und	 Zusammenhalt	 der	 Struk-
turen	 beschreibt,	 heißt	 Quan-
tenmechanik.	Sie	wurde	im	We-	
sentlichen	 erraten,	 geht	 in	 der	
deduktiven	Physik	zwingend	aus		
der	Massendynamik	hervor	und	
steigt	damit	vom	Olymp	des	Un-	
begreiflichen	 ebenso	 herunter		
wie	die	Relativitätstheorie.
III. Hyperstase:	 Die	 Essenz	 des	
Sprungs	zu	Leben	liegt	in	einem	

Plotin, 205–270 ; René Descartes, 1596–1650



Zyklus	von	Strukturen,	worin	das	Positiv	der	DNA	der	Bauplan	für	
das	Negativ	ist	und	umgekehrt	(Hyperzyklus).	Damit	tritt	das	Phä-
nomen	Information	ins	Universum.	Auf	der	Erde	naturgesetzlich,	im	
Universum	offenbar	selten.

IV. Hyperstase:	Das	Zusammenwirken	von	biologischen	Molekülen	
in	Zellen	und	von	Zellen	miteinander	wird	durch	Konzentrationen	
und	Abgrenzungen	gelenkt:	Was	aufeinander	wirken	soll,	ist	in	Be-
rührung,	und	was	nicht,	ist	getrennt.	Der	nächste	große	Sprung	ist	
jener	zu	Stellvertretern	für	die	von	Molekülen	ausgehenden	Kräfte,	
zu	bloßen	Signalen.	Es	ist	der	Sprung	zu	biologischer Datenverarbei-
tung	–	dem	Urgrund	von	allem	Geistigen.

V.   Hyperstase:	Das	Wesentliche	des	Sprungs	von	biologischer	Datenver-
arbeitung	zu	Denken	liegt	in	Entkopplung	und	Verselbständigung	ge-
wisser	Datenverarbeitung	von	reflex-	und	instinktgetriebenen	Zwän-	
gen.	Diese	entkoppelte	Datenverarbeitung	baut	eine	Vorstellung	der	
Welt	auf,	die	beim	Kleinkind	bald	so	umfassend	wird,	dass	sie	das	Sub-
jekt	selbst	enthält.	Wieder	liegt	ein	Zyklus	vor:	Das	Subjekt	denkt	–		
Denken	bringt	das	Subjekt	hervor.	

Der	Mensch	ist	durch	die	Gesetzmäßigkeiten	von	Leben	allein		
nicht	zu	erklären.	Was	ihn	ausmacht,	Denken	oder	gleichbedeutend:	
Bewusstsein,	unterscheidet	ihn	von	andern	Primaten	nicht	bloß	gra-
duell,	 sondern	kategorisch.	Mit	Bewusstsein	 tritt	ein	ebenso	neues		
Phänomen	 ins	 Universum	 wie	 Leben	 selbst.	 Bewusstsein	 ist	 die	
Horizonterweiterung,	der	alle	Lust,	alles	Leid,	alle	Furcht,	alle	Zu-
versicht,	alles	Menschliche	entspringt.	

Bewusstsein	impliziert	Freien	Willen	als	Begleiterscheinung,	nicht	
als	weitere	Hyperstase.	Der	Mensch	ist	nicht	frei,	als	was	und	in	welche	
Welt	er	»geworfen«	sein	wolle.	Seine	Freiheit	liegt	im	jeweils	nächs	ten	
Schritt	und	ist	doch	die	Freiheit,	die	er	empfindet.	Ebenso	ist	»Glück«	
eine	 Begleiterscheinung,	 nämlich	 der	 physiologischen	 Natur	 von	
Lernen:	Lebensförderliche	Absichten	und	Erfahrungen	führen	zur		
Ausschüttung	von	Hormonen,	die	bejahende	Stimmung	hervorrufen.



VI. Hyperstase:	Über	zahllosem	menschlichen	Leben	entfaltet	sich	als	
letzte	Hyperstase	Kultur,	die	mehr	ist	als	Summierungen	von	individu-
ellem	Verhalten:	Es	entstehen	Sprache,	Gesellschaft,	Staat,	Wirtschaft,	
Wissenschaft,	Kunst,	Philosophie,	Religion.	Dies	alles	organisiert	sich	
in	historischen	Zeiträumen	selbst	und	entwickelt	sich	aus	gering	un-
terschiedlichen	Anfängen	 zu	 ausgeprägten,	 eigenständigen	Kulturen,	
obschon	deren	Substrat	immer	dasselbe	ist:	die	menschliche	Natur.	

Genetisch	entwickelte	 sich	der	Mensch	 im	Zeitraum	der	Mensch-
heitsgeschichte	nicht	weiter.	Davon	gingen	etwa	Jacob	Burckhardts	
»Weltgeschichtliche	Betrachtungen«	aus:	»…	vom	einzig	
bleibenden	 …	 duldenden,	 strebenden	 und	 handelnden	
Menschen,	 wie	 er	 ist	 und	 immer	 war	 und	 sein	 wird.«	
Hingegen	evolvieren	die	 religiöse,	 politische	und	wirt-
schaftliche	 Organisation	 von	 Gesellschaften,	 und	 diese	
stecken	den	Rahmen	ab,	innerhalb	dessen	das	Individu-
um,	sein	Bewusstsein	und	seine	Aspirationen	heranwach-
sen.	 Die	 Entwicklung	 des	 Rahmens	 war	 übrigens	 im	
20.	Jahrhundert	 in	 Bezug	 auf	 Menschenrechte,	 Demo-
kratie,	Bildung,	Gesundheit	und	Wohlstand	substantiell	–		
bei	 allen	 barbarischen	 Rückschlägen.	 Doch	 bleibt	 der	
Weg	zu	einer	Kultur,	die	der	menschlichen	Natur	ange-
messen	ist,	zu	»Konsequentem	Humanismus«,	noch	weit.

Humanismus	steht,	verdichtet,	für	das	Bemühen	um	art-	
gerechte	 Lebensinhalte	 und	 Gesellschaftsbedingungen.	
Von	Horaz	bis	 in	den	deutschen	 Idealismus	 im	18.	/	19.	
	Jahrhundert	wurde	Humanismus	 poetisch	 und	 empha-
tisch	besungen,	um	der	Realität	aufs	Tragischste	zu	un-
terliegen:	 statt	 der	 hohen	 Ideale	 dominierten	 Kriege,	
Genozide,	Kommunismus,	Nationalsozialismus.	Allmäh-
lich	verstummten	die	Hymnen,	nach	dem	Zweiten	Welt-	
krieg	gar	radikal.	Das	humanistische	Ideal	war	nicht	falsch,		
doch	genügt	es	nicht,	das	Wünschbare	zu	wünschen.	»In	
Friedenssachen	spielen	Talent	und	Instinkt	eine	erhebli- Robert Walser, 1878 – 1956

Jacob Burckhardt, 1818–1897



chere	Rolle	als	die	gute	Absicht,	die	an	sich	etwas	total	Charakterlo-
ses	ist.«Robert Walser

Konsequenter	Humanismus	 ist	 derjenige	 Idealismus,	 der	 von	
Erkenntnis,	dem	Vermögen,	das	den	Menschen	definiert,	ausgeht.	
Tragfähig	ist	nur,	was	auf	der	Wirklichkeit	–	diejenige	Vorstellung	der	
Welt,	die	von	der	Welt	bestätigt	wird	–	baut.	Von	den	Anschauungen	
a	priori	über	Hyperstasen	aufsteigend,	ergibt	das	Modell	des	Kon-
sequenten	 Humanismus	 unausweichlich,	 dass	 individu-
elles Glück	nicht	geringer	ausfallen	muss	als	das	kühner	Träu-
me,	vorausgesetzt,	Menschen	sind	zweckmäßig	organisiert,	
wissen,	was	gewusst	werden	kann,	halten	ihre	Absichten	
über	den	Tag	hinaus	ein.	Gesellschaften sind zweckmäßig 
organisiert,	wenn	 Individuen	 selbst	 bestimmen,	was	 sie	
bestimmen	 können;	 analog	 Gemeinde,	 Provinz,	 Staat;	
und	Staaten	damit	im	Dienst	der	Entfaltung	ihrer	Bürger	
stehen.	

Da	das	Modell	strikt	der	Ratio	folgt,	argumentiert	
es	dann	nicht	am	»Innersten«,	am	»Göttlichen«	im	Men-
schen	vorbei?	Nein:	Die	Vernunft

–	 hilft	als	Navigationsgerät	dem	unschuldigen,	innersten	We-
sen	durch	die	von	Menschen	geschaffene	Welt;	je	tragfähi-
ger	die	Erkenntnis,	desto	sicherer;

–	 leitet	das	Individuum	nicht	nur	an,	sich	in	dieser	Welt	zu-
rechtzufinden,	sondern	auch	das	Innerste	in	seiner	Reinheit,		
Weisheit	 und	 Lebensfreundlichkeit	 zu	 erkennen	 und	 zu	
wecken;	

–	 legt	damit	das	Göttliche	im	Menschen	frei;
–	 weist	den	Weg,	über	alles	Drängen	und	Sperren	in	Gemüt	und		

Welt	 hinweg,	 zum	 eigentlichen,	 unveräußerbaren	 Besitz:		
der	verständigen,	beständigen,	bejahenden	Persönlichkeit.	

Unbequem	daran	ist:	Die	Erkenntnis	muss	erworben	werden.	Wäre	
in	der	Welt	die	Liebe	zu	Erkenntnis	so	groß	wie	in	religiösen	Be-
kenntnissen	die	Liebe	zu	Gott	–	die	Menschheit	wäre	weiter.	Um	
mit	Horaz	zu	sprechen:	»Sapere	aude.«

Horaz, 65–8 v.Chr.



1
Unerschütterliches  
Fundament aller Erkenntnis:  
Anschauungen a priori 

Wirklichkeit und Abbildung

Die	 Vorstellungen	 im	 menschlichen	 Gehirn	 werden	 aktiv	 hervor-
gebracht	und	sind	nicht	bloß	Spiegelungen	der	Außenwelt.	Visuelle	
Bilder	etwa	sind	das	Produkt	der	Verarbeitung	einfallen-
der	elektromagnetischer	Strahlung.	Wie	 synthetisch	das	
Bild	 ist,	 illustriert	die	Vertauschung	durch	eine	Opera-
tion	 der	 Sehnerven	 eines	Chamäleons:	 danach	 wirft	 es	
seine	Zunge	exakt	in	die	Gegenrichtung	der	Beute.	Die	
Illusion	ist	perfekt:	Das	Subjekt	hält	sich	für	einen	unbe-
teiligten	Zeugen	der	Anwesenheit	der	Gegenstände	und	
verlässt	sich	auf	das	konstruierte	Bild	in	unbeschränkter	
Selbstverständlichkeit.	 Goethe	 hingegen	 hat	 sich	 »beim	
Betrachten	der	Natur	…	unausgesetzt	die	Frage	gestellt:	
ist	es	der	Gegenstand,	oder	bist	du	es,	der	sich	hier	aus-
spricht?«

Für	 eine	 Fotografie	 braucht	 es	 Fotopapier,	 dessen	
Moleküle	 auf	 Wellenlängen	 von	 einfallender	 elektro-
magnetischer	 Strahlung	 spezifisch	 reagieren,	 zum	 Beispiel	 auf	 400	
Nanometer	so,	dass	violettes	Licht	reflektiert	wird.	Aber	Mona	Lisa	
kann	auch	durch	geeignete	Gräser	auf	einem	Feld	dargestellt,	oder	
ein	Straßenverlauf	mit	der	großen	Zehe	in	den	Sand	gezeichnet	wer-
den.	Für	ein	Bild	braucht	es	ein	Substrat,	und	es	kommt	nicht	drauf	
an,	was	dieses	selbst	ist;	im	Bild	braucht	es	eine	Ordnung	unter	den	
Bildpunkten.	Auf	einer	Fotografie	beispielsweise	gibt	es	keine	räum-
lichen,	 sondern	 bloß	 zweidimensionale	 Relationen,	 die	 das	 Auge	
mit	Hilfe	der	Gesetze	der	Perspektive	zu	räumlichen	Gegenständen	

Johann Wolfgang von Goethe, 

1749–1832


